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$or Rimbert fahren
1839— ein 6ebeutung§üoIIe§ ;5aljr ber ©djroeijergefdjidjte

$011 Dr. .f?an§ ©ommer

2Ber bunbertjäbrige Seitungen, Seit» unb glugfcbriften,
58riefe unb Beifebericbte burcbgebt, ift immer wieber iiberrafdjt
non ber ©egenfäßlichfeit ber Silber, bie ibm babei entgegen»
treten, ©ine ftille, heimelige, verträumte SBelt, bie mir SJlenfdjen
bee 20. gabrbunberts gerne unb oft bie „gute alte Seit" nennen,
tut fid) auf: grieblicbe SJtenfcben werfen auf einem Weinen, aber

gefieberten ©rbreicb, freuen fid) an geierabenben ihres geruh»
fainen, befcbeibenen Safeine unb lieben, gleich jenem Bürger
aue bem „gauft", „ein ©efpräcb oon Krieg unb Kriegsgefcbrei,
wenn hinten, weit in ber Sürfei, bie Softer aufeinanberfcbla»
gen" ber Brunnen plätfcbert, fRofen» unb glieberbuft ftreicbt
burd) bie linbe Guft, bie Boftfutfcbe rumpelt über bas Bflafter,
unb SBanberburfrben sieben jaucbgenb binaue, irgenbwobin in
bie gerne, wo bie gli'tffe bfinfen unb bie SBätber raufeben.

2lllein biefe ibtjflifcfje, biebermeierifebe SBeft, bei ber mir
aus einer wirren, lärmenben ©egenmart fo gerne einfebren
möchten, würbe allgu oft fäb geftört. Senn bifeige politifefee geh»
ben mi'tbtten bas Srijweigeroolf oor bunbert gabren geitweife
bis auf ben ©runb auf, unb faum ein 2Bmfel blieb verfebont
uom Sdjutt unb Schaum, ben ber heftige 2Belletifcblag ber Seit
beranfebwemmte. ,,©s ift febr febwer, fieb in biefem 2lugenblict
mit Solitif gu ib éfäffen. SBer fie anriifjrt, wirb befubelt" —, fo

febrieb im grübling 1840 geremias ©ottbelf einem greunbe.
Siefes Urteil bes großen Sforrberrn unb Bolfsergiebers aus
i?iifeelflüb ift wobt berb, aber in vielen g.llen burebaus 3U«

treffenb.
Sffiie manches ift boeb in ben fefeten bunbert gabreit anbers

geworben! Sas äußere Silb bat fid) feit 1839 gewaltig oerän»

bert: Sie Bevölferungsgabl ber Schweig bot fid) oerboppelt, aus
füllen Sörflein finb betriebfame, lärmenbe gnbuftrie3entren ge»

morben, aus gemütlichen Kleinftäbtcben weitgebenbe Häufer»
meere. llnfere Kinber fönnen fid) bas Geben ohne elettrifcbes
Gicbt unb Slabio, ohne 2luto unb gluggeug faum tnebr oor»
ftellen, ber 2Beltfrieg liegt für fie bereits in ferner Sergangen»
beit, aber auch wir 2le(tern baben alle Blühe, uns in bie eifen»

babnlofe Seit ober, um ein deines ©ingelbeifpiel 31t nennen, in
bie Sage bes fRößlitrams guriiefguverfeßen.

Hat fieb aueb ber 2Jt e n f cb entfprecbenb gemanbelt unb per»
manbelt? ©in Slid auf bas beutige ©uropa ift 2tntmort genug:
Sie Blenfcbeti mit ihrem Hoffen unb Streben, grren unb ©trau»
cbeltt finb biefelben geblieben, ga, Sot unb Kampf, Sorurteif,
Haß unb Unbulbfamfeit beftimmen beute nrebr benn je bas
2tntliß ber Btenfcbbeit, unb Bießfcbe febeint mit feiner ©efebiebts»

auffaffung recht 31t behalten: ©efebiebte ift ewige 2Bieberfebr bes

©(eichen, immer wirb gefebeben, was fdjoit immer gefebab: ber
Btädjtige feblägt ben Schwachen nieber, beraubt ihn, fefet fieb in
fein Haus, in fein Ganb. Sod) auf biefes troftfos bunfle ©e»

fibiebtsbilb wirft bie Scbweigergefcbidite ber leßten bunbert
Sabre ein helles, tröftlicbes Gicht. Ser optimiftifebe ©(aube un»
ferer Urgroßväter, baß -©efebiebte einen iminermäbrenben 2tuf»

ftieg ber Blenfcbbeit bebeute, ift nicht ga»3 gufdjanben gewor»
ben. Sie Schweiger haben, in ihrem ftaatlicben unb politifeben
Geben gumal, mit ben ©rrungenfebaften einer fortfd)reitenben
ïecbnif unb Sivilifation Schritt gehalten; ihr politifeber Sinn
ift reifer, ihr Sinn für Sufammenarbeit ftärfer, ihre ftaatlicbe
Berbunbenbeit enger geworben. Sas Scbmeigerbaus ftebt fefter
gegimmert ba als vor bunbert gabren. Siefe Borwärtsentwicf»
lung oollgog fieb nicht ohne Kämpfe; bas gabr 1847 geugt ein»

briicflicb baoon. 2tber gleich noie in jebem finnvollen ©irtgel»
leben, würbe im Geben unferes Boites ©rfenntnis, was einft

gubel unb gammer war, unb gacob Burcfbarbts 2Bort febeint
in ber Scbmeigergefcbicbte, mir hoffen es wenigftens, eine praf»
tifd)e Beranfcbattlicbung gefunben gu haben: „2Bir wollen bureb
©rfabrung nicht fowobl tlug (für ein atibermal) als weife (für
immer) werben." Siefes 2Bort muß uns immer wieber Siel»
feßung fein, gebe ®efcbid)tsbarftellung foil jebem neuen ©e»

fcblecbt bie ßrlebniffe, grrtümer unb 2Birrniffe früherer ©ene»
rationell übermitteln, bamit es urnfo beffer bas ©ebot feiner
eigenen Stunbe 31t erfennen vermöge. Ser ©egenmart möchte
auch bie vorliegenbe 2trbeit bienen.

2Bertvolle ©inblicfe in bas fulturelle unb mirtfcbaftlicbe Ge»

ben ber Schweig vor 100 gabren ivermittetn neben ben 3eitun»
gen bie gabireichen geitgenöffifcheti fReifeberichte. Xroß ber noch
recht mangelhaften Bertebrsverbältniffe waren bie Sreißiger»
jähre bes 19. gabrbunberts eine febr reifeluftige Seit. Seit ber
Befriebung ber europäifchen Suftänbe burd) ben iBMenerfongreß
1815 ergoß fid) ber wäbretib ber napoleonifdjen Kriege geftaute
grernbenftrom ftets mächtiger über bie ©rengen unferes Gänb»
d)ens. 211s ein Hort ber greibeit unb ein Schmucffäftrben ber
Statur mürbe bie Sdjtoeig in allen Sprachen begingen, ©ng»
länber, grangofen, Seutfche unb gtaliener bereiften fie ober
fudjten hier, als politifche glüchtlinge, ein gaftliches 2lft)I. ©inen
begriff vom Umfange bes bamaligen fcf)weigerifefeen fReifever»
febi's gibt eine ferner Seitungsnotig aus bem gabre 1839. Sa»
nach beherbergten in ber Sffiocbe vom 2. bis gum 9. September
bie ftabtbernifcheu ©aftböfe 1112 frembe ©äfte. 23erübmte 3ta»
men tauchen in ben grembenliften auf; am 12. guli 1839 3. 23.

feierte bie ftubierenbe gugenb Berns ben im ©aftbofe gur Krone
abgeftiegenen Siebter ßubwig Ublanb mit einem gacfelgug unb
einem woblgelungenen Stäubeben. 5tod) war gwar bas Steifen
nicht nur recht mübfam unb foftfpielig, fonbern auch umftänblicb
unb geitraubenb. 2l(s gwifeben Bern unb gürieb im gabre 1835
ein ©ilmagenbienft eingerichtet unb bie gabrtbauer von runb
gwei Sagen auf lö'/i Stunben berabgefeßt würbe, nahm man
bies mit ftaunenber Sanfbarfeit gur Kenntnis, ©ine bernifche
Seifcung rühmte, wer morgens 5 Uhr in Bern abfahre, tönne
um halb neun in Süricb gu Stacht fpeifen. Siefe geftfteflung
nötigt bem Schnellgugsreifetiben von 1939 ein Gächeln ab. Unb
bod) 30g bie bamalige Hauptftraße über Kirchberg, SOturgentbal,
Subr, Gengburg birett von Hauptftabt gu Hauptftabt unb ließ
bie bebeutenben Ganbftäbte wie Burgborf, Gangentbai, Ölten
unb Brugg riicfficbtslos red)ts ober lints liegen! Um ben
Blacfereien mit ben privaten ober balbftaatticben poftalifeben
gnftangen enthoben gu fein unb bas läfttge Umfteigen gu ver»
meiben, reiften viele 21-ustänber in Btiettutfcben, bie ohne Xrinf»
gelb bei 12 alten grauten täglich fofteten, ober brachten eigene
Ganbauer mit eigenen Kutfdjern mit.

Gängft batten fich bie grembengentren ber fReife»Hod)fon=
junftur angepaßt. Ser Dberlätiber fdjüttelte nicht mehr ben Kopf
über bie Bergnarren; er erfannte feinen Borteil, öffnete willig
Btilcb» unb Käsgaben, betub fid) mit Brotfact, 2Beinlagel unb
frembem Beifegepäct, um als >2Begweifer unb Sräger bie tlei»
nen Steifegefellfcbaften über bie 2(lptäger von einer Salfchaft
gur anbern gu geleiten. Btan lernte, wie Otbmar ©urtner launig
fagt, aus Gebnfeffeln langbolmige Sragftüble verfertigen, auf
benen man garte güngferlein unb boppelgentrige Bloftbirnen
unverfebrt über bie fteinigen 2Bege fcfeleppen tonnte, gm ïal
unb in ben Stäbten würben bie beftebenben ©aftböfe vermehrt
unb baulich oerbeffert, es entftanben, befotibers an ben Seen,
gabireiche Betifionen; auf ben befuchteften Berggipfeln erftellten
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Vor hundert Jahren
1(439— ein bedeutungsvolles Jahr der Schweizergeschichte

Von Dr. Hans Sommer

Wer hundertjährige Zeitungen, Zeit- und Flugschriften,
Briefe und Reiseberichte durchgeht, ist immer wieder überrascht
von der Gegensätzlichkeit der Bilder, die ihm dabei entgegen-
treten. Eine stille, heimelige, -verträumte Welt, die wir Menschen
des 20. Jahrhunderts gerne und oft die „gute alte Zeit" nennen,
tut sich auf: Friedliche Menschen werken auf einem kleinen, aber
gesicherten Erdreich, freuen sich an Feierabenden ihres -geruh-
sainen, bescheidenen Daseins und lieben, gleich jenem Bürger
aus dem „Faust", „ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei,
wenn hinten, weit in der Türkei, die Völker aufeinanderschla-
gen" der Brunnen plätschert, Rosen- und Fliederduft streicht
durch die linde Luft, die Postkutsche rumpelt über das Pflaster,
und Wanderburschen ziehen jauchzend hinaus, irgendwohin in
die Ferne, wo die Flüsse blinken und die Wälder rauschen.

Allein diese idyllische, biedermeierische Welt, bei der wir
aus einer wirren, lärmenden Gegenwart so gerne einkehren
möchten, wurde allzu oft jäh gestört. Denn hitzige politische Feh-
den wühlten das Schweizervolk vor hundert Iahren zeitweise
bis auf den Grund aus, und kaum ein Winkel blieb verschont
vom Schutt und Schaum, den der heftige Wellenschlag der Zeit
heranschwemmte. „Es ist sehr schwer, sich in diesem Augenblick
mit Politik zu befassen. Wer sie anrührt, wird besudelt" —, so

-schrieb im Frühling 1840 Jeremias Gotthelf einein Freunde.
Dieses Urteil des großen Pfarrherrn und Volkserziehers aus
Lützelflüh ist wohl herb, aber in vielen F.llen durchaus zu-
treffend.

Wie manches ist doch in den letzten hundert Iahren anders
geworden! Das äußere Bild hat sich seit 1830 gewaltig verän-
dert: Die Bevölkerungsza-Hl der Schweiz hat sich -verdoppelt, aus
stillen Dörflein sind betriebsame, lärmende Industriezentren ge-
worden, aus gemütlichen Kleinstädtchen weitgehende Häuser-
meere. Unsere Kinder können sich das Leben ohne elektrisches
Licht und Radio, ohne Auto und Flugzeug kaum mehr vor-
stellen, der Weltkrieg liegt für sie bereits in ferner Vergangen-
heit, aber auch wir Aeltern haben alle Mühe, uns in die eisen-
bahnlose Zeit oder, um ein kleines Einzelbeispiel zu nennen, in
die Tage des -Rößlitrams zurückzuversetzen.

Hat sich auch der M en sch entsprechend gewandelt und ver-
wandelt? Ein Blick auf das heutige Europa ist Antwort genug:
Die Menschen mit ihrem Hoffen und Streben, Irren und Strau-
cheln sind dieselben geblieben. Ja, Not und Kampf, Vorurteil,
Haß und Unduldsamkeit bestimmen heute mehr denn je das
Antlitz der Menschheit, und Nietzsche scheint mit seiner Geschichts-
auffassung recht zu behalten: Geschichte ist ewige Wiederkehr des

Gleichen, immer wird geschehen, was schon immer geschah: der
Mächtige schlägt den Schwachen nieder, beraubt ihn, setzt sich in
sein Hans, in sein Land. Doch auf dieses trostlos dunkle Ge-
schichtsbild wirft die Schweizergeschichte der letzten hundert
Jahre ein Helles, tröstliches Licht. Der optimistische Glaube un-
serer Urgroßväter, daß Geschichte einen immerwährenden Auf-
stieg der Menschheit bedeute, ist nicht -ganz zuschanden gewor-
den. Die Schweizer haben, in ihrem staatlichen und politischen
Leben zumal, mit den Errungenschaften einer fortschreitenden
Technik und Zivilisation Schritt gehalten: ihr politischer Sinn
ist reifer, ihr Sinn für Zusammenarbeit stärker, ihre staatliche
Verbundenheit enger geworden. Das Schweizerhaus steht fester
gezimmert da als -vor hundert Iahren. Diese Vorwärtsentwick-
lung vollzog sich nicht ohne Kämpfe: das Jahr 1847 zeugt ein-
drücklich davon. Aber gleich wie in jedem sinnvollen Einzel-
leben, wurde im Leben -unseres Volkes Erkenntnis, was einst

Jubel und Jammer war, und Jacob Burckhardts Wort scheint
in der Schweizergeschichte, wir hoffen es wenigstens, eine prak-
tische Veranschaulichung gefunden zu haben: „Wir wollen durch
-Erfahrung nicht sowohl klug (für ein andermal) als weise (für
immer) werden." Dieses Wort muß uns immer wieder Ziel-
setzung sein. Jede Geschichtsdarstellun-g -soll jedem neuen Ge-
schlecht die Erlebnisse, Irrtümer und Wirrnisse früherer Gene-
rationen übermitteln, damit es umso besser das Gebot -seiner
eigenen Stunde zu erkennen vermöge. Der Gegenwart möchte
auch die vorliegende Arbeit dienen.

Wertvolle Einblicke in das kulturelle und wirtschaftliche Le-
ben der Schweiz vor 100 Iahren -vermitteln neben den Zeitun-
gen die zahlreichen zeitgenössischen Reiseberichte. Trotz der noch
recht mangelhaften Verkehrsverhältnisse waren die Dreißiger-
jähre des 19. Jahrhunderts eine sehr reiselustige Zeit. Seit der
Befriedung der europäischen Zustände durch den Wienerkongreß
1815 ergoß sich der während der napoleonischen Kriege gestaute
Fremdenstrom stets mächtiger über die Grenzen unseres Länd-
chens. Als ein Hort der Freiheit und ein Schmuckkästchen der
Natur wurde die Schweiz in allen Sprachen besungen. Eng-
länder, Franzosen, Deutsche und Italiener bereisten sie oder
suchten hier, als politische Flüchtlinge, ein gastliches Asyl. Einen
Begriff vom Umfange des damaligen schweizerischen Reisever-
kehrs gibt eine Berner Zeitungsnotiz aus dem Jahre 1839. Da-
nach -beherbergten in der Woche vom 2. bis zum 9. September
die stadtbernischen Gasthöfe 1112 fremde Gäste. Berühmte Na-
men tauchen in den Fremdenlisten aus; am 12. Juli 1839 z. B.
feierte die studierende Jugend Berns den im Ga-sthofe zur Krone
abgestiegenen Dichter Ludwig Uhland mit einem Fackelzug und
einem wohlgel-ungenen Ständchen. Noch war zwar das Reisen
nicht nur recht mühsam und kostspielig, sondern auch umständlich
und zeitraubend. Als -zwischen Bern und Zürich im Jahre 1835
ein Eilwagendienst eingerichtet und die Fahrtdauer von rund
zwei Tagen auf 15'/ê Stunden herabgesetzt wurde, nahm man
-dies mit staunender Dankbarkeit zur Kenntnis. Eine bernische
Zeitung rühmte, wer morgens 5 Uhr in Bern abfahre, könne
uni halb neun in Zürich -z-u Nacht speisen. Diese Feststellung
nötigt dem Schnellzugsreisenden von 1939 ein Lächeln ab. Und
doch zog -die damalige Hauptstraße über Kixchberg, Murgenthal,
Suhr, Lenzburg direkt von Hauptstadt zu Hauptstadt und ließ
die bedeutenden Landstädte wie Burgdorf, Langenthal, Ölten
und Brugg rücksichtslos rechts oder links liegen! Um den
Plackereien mit den privaten oder halbstaatlichen postalischen
Instanzen enthoben zu sein und das lästige Umsteigen zu ver-
meiden, reisten viele Ausländer in Mietkutschen, die ohne Trink-
geld bei 12 alten Franken täglich kosteten, oder brachten eigene
Landauer mit eigenen Kutschern mit.

Längst hatten sich die Fremdenzentren der Reise-Hochkon-
junktur angepaßt. Der Oberländer schüttelte nicht mehr den Kopf
über die Bergnarren: er erkannte seinen Vorteil, öffnete willig
Milch- und Käsgaden, belud sich mit Brotsack, Weinlagel und
fremdem Reisegepäck, um als -Wegweiser und Träger die klei-
neu Reisegesellschaften über die Alpläger von einer Talschast
zur andern zu geleiten. Man lernte, wie Othmar Gurtner launig
sagt, aus Lehnsesseln langholmi-ge Tragstühle verfertigen, auf
denen man zarte Iüngferlein und doppelzentrige Mostbirnen
unversehrt über die steinigen Wege schleppen konnte. Im Tal
und in den -Städten wurden die bestehenden Gasthöfe vermehrt
und baulich verbessert, es entstanden, besonders an den Seen,
zahlreiche Pensionen: auf den -besuchtesten Berggipfeln erstellten
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Aus der Ausstellung in der Kunsthalle Bern

magemutige 2Birte bie erften fjotels: Bigifulm 1816,1832 Saul*
ijorn, 1837 Bigi=©cbeibegg, 1839 lletliberg. Bicbt immer fanben
bie Steuerungen ben Beifall ber Sieifenben. ©uibo ©örres, ber
bereits in ben ,3man3igerjabren mit feinem Bater, bem roman*
tifeben Patrioten 3ofepb ©örres aus bem Bbetnlanb, bie
©cbmeia ibefuebt batte, feitrieb ben ©einen am 20. 3uli 1839 oon
Bhun aus: „Sie ©egenb fiebt immer noch fo febön mie
bamafs aus, mit bem Unterfcbiebe, baß ber ßupus in ben ©aft*
böfen, an -ben fjauptorten nämlicb, noch um ein Bebeutenbes
geftiegen ift, ohne baß man befebalb beffer bebient mirb. ©ine
neue ©rfinbung biefer 2lrt finb aueb bie oielen fog. Benfionen

." lieber fcblecbte Bebienung, hohe Breife, über bas Brinf*
gefbunmefen unb Betteleien ber Bergbeoötterung mirb in aah'l*
reichen fReifebericbten geflagt. 21nlaß au üeberoorteilungen mag
ba unb bort bas Sehlen jeglicher Konfurrena gegeben haben.
3n bett 'Seitentälern bes Berner Oberlanbes unb bes 2öallis
ftanb ipor bunbert fahren noeb faum ein Stotel, mäbreitb ein
Srembenplaß mie 3nterlafen febon um 1840 „eine englifebe
Kolonie" genannt mirb. Sie gremben maren bemnacb oielfacb
genötigt, in '21(pbütten Unterfunft unb Berpflegung au fueben,
roenn fie niebt bei einem Sorfpfarrer ein Unterfommen fanben.
ßeßteres tarn aiemtieb häufig «or. Ser ©traßburger fjiftorifer
©br. Bloriß ©ngetharbt 3. B., ber 1835 aum erftenmal nacb

Sermatt tarn unb bas Sorf unter bem Berühmten Bergriefen
als Kurort „entbeefte", ibeaog jemeilen im bortigen Bfarrbaus
Stanbguartier. 1839 ieboeb verbot bie 2Ba(lifer Begierung ihren
Bfarrern bas SBirten, aus ©rünben, bie fid) mon felbft oerfteben.

'©ine oielbeftaunte Steuerung im Berfebrsroefen bilbeten
bie erften Satnpffcbiffe auf ben ©cbroeiaerfeen. 21m 31. 3uti 1835
'befubren bie ©ebrüber Kneclttenbofer in Bhun jum erftenmal
ben Bbunerfee mit ihrem aus Baris beaogenen Sampfboot
„Belleoue", amei 3abre barauf fefete ber Sampffcbiffoerfebr auf
bem Bierroalbftätterfee ein, bern 'ftauptfammelbecfen bes batna*
Ilgen febmeiaerifeben Steifeoertebrs, im Bibra 1839 machte ber
erfte für ben Brienaerfee beftimmte Sampfer „©ießbacb" feine
abenteuerliche Steife 00m ©enferfee, mo er bereits gebient hatte,
über Berg unb Bai nach'3nterfafen. 26 Bferbe aogen ben eigens

für ben Bransport erfteüten 2Bagen. „3n SOtilben" (Btonbon),
fo berichtete bie Bitgemeine Scbmeiaer Leitung, „muffte ein
Bborbogett abgebrochen, in Beterlingen unter bem Bbore bas

Bflafter aufgeriffen unb bie Straße oertieft merben, unb in
Bern brach unter bem Stabe eine biete, über ben ©tahtbacb ge*
legte ©ranitplatte aufammen .Bis ben 2. SJtära bas Satnpf*
febiff hinter bem Schloß Bhun burcbfubr, mar beim engen Baß
ein folebes ©ebränge ber bureb Steugierbe berbeige3ogenen
Botfsmenge, baß ber englifebe SQtecbanifer, ber bas Sampffcbiff
begleitete, mit einem Bein unter bas Stab tarn." Ser Berum
glüefte ftarb einige Sage barauf an ben 'Solgen ber Berleßun*
gen.

SOtit meldten ©cbmierigfeiten bie erften Satnpffcbiffunter*
nebmer au fämpfen batten, mag ein Beriebt nom 10. Sluguft
1839 aus bem in Bern gebrueften Scbroeiaerifcben Beobachter
bartun. Ser Stucb ©ottes ruhe auf bem neuen Brienaerfee*
Sampffcbiff, 'beifit es barin; bies fei auch nicht oerrounberlicb,
ba es ben armen Buberhootbefißern ben Berbienft raube. Sas
Sampffcbiff tauge übrigens gar nicht: „©eine Breite ift in fei*
nem Berbältnifi au feiner Sänge, baber bas unangenehme, für
bie Srauenaimmer beängftigenbe ©cbtoatifen, mettn auch nur
eine eingige Berfon fieb auf bent Berbecte oott ihrer ©telle be*
toegt. Sie BRafcbine ftebt in negatioem Berbältnifi aur ©röfje
bes Schiffes unb ift folglich Urfacbe, toarunt bei günftiger 2Bitte=

rung lefeteres feinen Sauf nur mit SOtübe «erfolgt, unb gut be*

mannte Stuberfcbiffe 311 paffieren fantn im ©taube ift. ©in brit*
tes Hebel finb bie Stammen unb Sunfen, roelcbe beftänbig aus
bem Kamine fpri'tben unb ben Baffagieren 2lerger unb ihren
Kleibern Söcber oerurfacben. Bon einem oierten lle<bel fönntett
bie 2ßirtbe au Briena ein Blebreres berichten, bie für bie paar
Sußenb Sremben, bie ihnen bas Sampffcbiff anführt, bie un*
oernünftige Berpflicbtung eingegangen haben, auf basfetbe jähr*
lieb 120 Klafter fjolg-unentgeltlich au liefern unb bie Blannfcbaft
aum Bbeile au erhalten." 2ßeiter fagt ber Beriebt, ben atlerbings
teilroeife ber Konfurrenaneib biftiert haben biirfte, bie ©emeittbe
Briena fürchte, bas ©ebiff lönnte bei troefenetn 2Better bas Sorf
in Branb fteefen; beim ßanbungsplaß in 3nterlafen fei bereits
ein fjausbacb entaünbet roorben. Schließlich meiß ber ©infenber
oon einem peinlichen Borfall tuäbrenb einer Seefahrt au be*
richten: nur mit größter Blühe habe eine auf bem Schiff felbft
ausgebrochen, bttreb Sunfenmurf entftanbene Seuersbrunft ge=
löfebt merben fönne. Beifebericbte finb ftets mit Borficbt aufau*
nehmen. Bleinungen, ©mpfinbungen, Betracbtungsart roecbfeln
oon Blenfcb au Blenfdt unb oon 3eitabfdmitt au 3eitabfcbnitt.
3eber Berfaffer oott fReifebericbten fpiegelt barin ebetifofebr
ftcb felbft mie feine Umroelt. Brofebem entrollen folebe Scliilbe*
rungen immer ein ©tücf Kultur* unb Blenfcbengefcbicbte.

©0 ift es ficher nicht oon ungefähr, menn bie Berichte oon
©cbmeiaerreifen nor bunbert 3abren im allgemeinen für ben
Kanton Bern nur 2öorte bes Sobes fimben. 3mmer mieber er*
hält insbefonbere bas ©mmentat mit feinem ©efambbilb oon
ffabtiebfeit, Steifi, innerer unb äußerer ©auberfeit eine ausge*
aeiebnete Bote. 2töer auch anbere ßanbesgegenben merben ge=
rühmt. „Bßelcber Kontraft", fo febreibt einer 1839, „menn man
aus bem Sreiburgifcben fommenb ben Kanton Bern betritt!
Käufer, Kteibertracbt, 2Bobnungen haben hier ein fo reiaenbes,
einlabenbes Busfeben, baß man nicht anbers fann, als bie oor*
tbeilbaftefte Bleinung oott bem häuslichen Beben ber Samilien
unb 3nbioibuen au faffen 2Bir frübftücften in Beuenegg.
3cb roiinfebte alte Bage fo au frübftücfen. 3cb möchte ber Bfarrer
fegn, ber bas über bem Sorfe in ber Blitte oon 2Biefen unb
Baumgärten gelegene Bfarrbaus beroobttt." 2ßie allen Beifett*
ben, fo macht auch unferrn ©eroäbrsmatm bie ©tabt Bern einen
befonbers guten ©inbrurf. „Sas ift eine ©tabt", ruft er aus,
„mit ihren fteinernen 2trfaben, ihren breiten Sontainen, ihren
ftolaen ©ebäuben unb ftolaen Berraffett! Unb mie toohl genährt
unb roobl gefleibet ift ihre Beoölferung! mie fie behaglich
roohnt!" 2lebnlicbe rooblmolfenbe Urteile ließen fich beliebig oer*
mehren. Bern bttrfte fieb aber auch feben (äffen. Bocb bot es
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wagemutige Wirte die ersten Hotels: Rigikulm 1816,1832 Faul-
Horn, 1837 Rigi-Scheidegg, 1839 Uetliberg. Nicht immer fanden
die Neuerungen den Beifall der Reisenden. Guido Görres, der
bereits in den Zwanzigerjahren mit seinem Vater, dem roman-
tischen Patrioten Joseph Görres aus dem Rheinland, die
Schweiz besucht hatte, schrieb den Seinen am 20. Juli 1839 von
Thun aus: „Die Gegend sieht immer noch so schön wie
damals aus, >mit dem Unterschiede, daß der Luxus in den Gast-
Höfen, an den Hauptorten nämlich, noch um ein Bedeutendes
gestiegen ist, ohne daß man deßhalb besser bedient wird. Eine
neue Erfindung dieser Art sind auch die vielen sog. Pensionen

." Ueber schlechte Bedienung, hohe Preise, über das Trink-
geldunwefen und Betteleien der Bergbevölkerung wird in zahl-
reichen Reiseberichten geklagt. Anlaß zu Uebervorteilungen mag
da und dort das Fehlen jeglicher Konkurrenz gegeben haben.

In den Seitentälern des Berner Oberlandes und des Wallis
stand vor hundert Fahren noch kaum ein Hotel, während ein
Fremdenplatz wie Interlaken schon um 1810 „eine englische
Kolonie" genannt wird. Die Fremden waren demnach vielfach
genötigt, in Alphütten Unterkunft und Verpflegung zu suchen,

wenn sie nicht bei einem Dorfpfarrer ein Unterkommen fanden.
Letzteres kam ziemlich häufig vor. Der Straßburger Historiker
Chr. Moritz Engelhardt z. B., der 1833 zum erstenmal nach

Zermatt kam und das Dorf unter dem Berühmten Bergriesen
als Kurort „entdeckte", bezog seweilen im dortigen Pfarrhaus
Standquartier. 1839 jedoch verbot die Walliser Regierung ihren
Pfarrern das Wirten, aus Gründen, die sich von selbst verstehen.

Eine vielbestaunte Neuerung im Verkehrswesen bildeten
die ersten Dampfschiffe auf den Schweizerfeen. Am 31. Juli 1833
befuhren die Gebrüder Knechtenhofer in Thun zum erstenmal
den Thunersee mit ihrem aus Paris bezogenen Dampfboot
„Bellevue", zwei Jahre darauf setzte der Dampfschiffvertehr aus
dem Vierwaldstättersee ein, dem Hauptsammelbecken des dama-
ligen schweizerischen Reiseverkehrs, im März 1839 machte der
erste für den Brienzersee bestimmte Dampfer „Gießbach" seine
abenteuerliche Reise vom Genfersee, wo er bereits gedient hatte,
über Berg und Tal nach Interlaken. 26 Pferde zogen den eigens

für den Transport erstellten Wagen. „In Milden" (Moudon),
so berichtete die Allgemeine Schweizer Zeitung, „mußte ein
Thorbogen abgebrochen, in Peterlingen unter dem Thore das
Pflaster aufgerissen und die Straße vertieft werden, und in
Bern brach unter dem Rade eine dicke, über den Stadtbach ge-
legte Granitplatte zusammen .Als den 2. März das Dampf-
schiff hinter dem Schloß Thun durchfuhr, war beim engen Paß
ein solches Gedränge der durch Neugierde herbeigezogenen
Volksmenge, daß der englische Mechaniker, der das Dampfschiff
begleitete, mit einem Bein unter das Rad kam." Der Verun-
glückte starb einige Tage darauf an den Folgen der Verletzun-
gen.

Mit welchen Schwierigkeiten die ersten Dampfschiffunter-
nehmer zu kämpfen hatten, mag ein Bericht vom 10. August
1839 aus dem in Bern gedruckten Schweizerischen Beobachter
dartun. Der Fluch Gottes ruhe auf dem neuen Brienzersee-
Dampfschiff, heißt es darin: dies fei auch nicht verwunderlich,
da es den armen Ruderbootbesitzern den Verdienst raube. Das
Dampfschiff tauge übrigens gar nicht: „Seine Breite ist in kei-

nem Verhältniß zu seiner Länge, daher das unangenehme, für
die Frauenzimmer beängstigende Schwanken, wenn auch nur
eine einzige Person sich auf dem Verdecke von ihrer Stelle be-
wegt. Die Maschine steht in negativem Verhältniß zur Größe
des Schiffes und ist folglich Ursache, warum bei günstiger Witte-
rung letzteres seinen Lauf nur mit Mühe verfolgt, und gut be-

mannte Ruderschiffe zu passieren kaum im Stande ist. Ein drit-
tes Uebel sind die Flammen und Funken, welche beständig aus
dem Kamine sprühen und den Passagieren Aerger und ihren
Kleidern Löcher verursachen. Von einem vierten Uebel könnten
die Wirthe zu Brienz ein Mehreres berichten, die für die paar
Dutzend Fremden, die ihnen das Dampfschiff zuführt, die un-
vernünftige Verpflichtung eingegangen haben, auf dasselbe jähr-
lich 120 Klafter Holz unentgeltlich zu liefern und die Mannschaft
zum Theile zu erhalten." Weiter sagt der Bericht, den allerdings
teilweise der Konkurrenzneid diktiert haben dürfte, die Gemeinde
Brienz fürchte, das Schiff könnte bei trockenem Wetter das Dorf
in Brand stecken: beim Landungsplatz in Interlaken sei bereits
ein Hausdach entzündet worden. Schließlich weiß der Einsender
von einem peinlichen Vorfall während einer Seefahrt zu be-
richten: nur mit größter Mühe habe eine auf dem Schiff selbst
ausgebrochene, durch Funtenwurf entstandene Feuersbrunst ge-
löscht werden könne. Reiseberichte sind stets mit Vorsicht aufzu-
nehmen. Meinungen, Empfindungen, Betrachtungsart wechseln
von Mensch zu Mensch und von Zeitabschnitt zu Zeitabschnitt.
Jeder Verfasser von Reiseberichten spiegelt darin ebensosehr
sich selbst wie seine Umwelt. Trotzdem entrollen solche Schilde-
rungen immer ein Stück Kultur- und Menschengeschichte.

So ist es sicher nicht von ungefähr, wenn die Berichte von
Schweizerreisen vor hundert Iahren im allgemeinen für den
Kanton Bern nur Worte des Lobes finden. Immer wieder er-
hält insbesondere das Emmental mit seinem Gesamtbild von
Hablichkeit, Fleiß, innerer und äußerer Sauberkeit eine ausge-
zeichnete Note. Aber auch andere Landesgegenden werden ge-
rühmt. „Welcher Kontrast", so schreibt einer 1839, „wenn man
aus dem Freiburgischen kommend den Kanton Bern betritt!
Häuser, Kleidertracht, Wohnungen haben hier ein so reizendes,
einladendes Aussehen, daß man nicht anders kann, als die vor-
theilhafteste Meinung von dem häuslichen Leben der Familien
und Individuen zu fassen Wir frühstückten in Neuenegg.
Ich wünschte alle Tage so zu frühstücken. Ich möchte der Pfarrer
seyn, der das über dem Dorfe in der Mitte von Wiesen und
Baumgärten gelegene Pfarrhaus bewohnt." Wie allen Reisen-
den, so macht auch unserm Gewährsmann die Stadt Bern einen
besonders guten Eindruck. „Das ist eine Stadt", ruft er aus,
„mit ihren steinernen Arkaden, ihren breiten Fontainen, ihren
stolzen Gebäuden und stolzen Terrassen! Und wie wohl genährt
und wohl gekleidet ist ihre Bevölkerung! wie sie behaglich
wohnt!" Aehnliche wohlwollende Urteile ließen sich beliebig ver-
mehren. Bern durfte sich aber auch sehen lassen. Noch bot es
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bas fcböite einheitliche Silb, roie es .3U einem guten Seit bas
bau» unb Eunftfreubige 18. 3abrbunbert gefebaffen batte. Noch
fehlten ber runb 15,000 Seelen ßäblenben Kteinftabt bie mober»
nen 2lußenguartiere gnb bie sabtreieben öffentlichen' unb prioa»
ten Sauten aus bem 19. Qabrbunbert, bie im altgemeinen niebt
febroer tragen an baulieben Schönheiten. Noch ftanben bagegen
ebrroürbige 3eugen einer großen Sergangenheit, bie fpäter
leiber bem SOÎoloch Nerfebr geopfert mürben, fo unroeit ber ftil»
oollen Sarocftirche sum ^eiligen Seift ber maffige, roie für bie

©roigfeit beftimmte ©briftoffetturm mit bem neun 9Neter hoben
hölsernen fjeiligenbilb, ober bas alte biftorifebe Ntufeum fiib=
lieb bes FeitgtocEens, eines ber febönften Sauroerfe bes alten
Sern, beffen NoEofofaffabe beute als Srunnenroerf ben Sbun»
plafe siert. Noch tief bas tägliche Geben in ungefähr benfetben
Sahnen roie gor bem politifcben llmfcbroung oon 1830/31.
ffirinnert es nicht an ein geftrenges Sittenmanbat „Steiner
©näbigen Herren", roentt im fjerbft 1836 bas ïabatraueben
auf ber Stünfterplattform, bem Steltbicbein ber Serner „beau
monde", bei 1 granEetx Suße oerboten rourbe? Itnb boeb Eün»

beten fieb auch in Sern neue Gebensformen an. 1834 rourben
als fiebtbare Seichen ber neuproflamierten ©leiebbeit oon Stabt
unb Ganb bie alten Scharben unb Sefeftigungsanlagen abge»

tragen. 2Seniger augenfällig, aber boeb bebeutfam roaren oer»
febiebene teebnifebe Neuerungen. 21m 14. 2lug-uft 1839 3. S. rour»
ben ber Serner Seoöl'ferung bureb bas „Fntelligensblatt" bie
erften aus ©nglarrb eingeführten Stearinfersen, fogenanrtte
„bougies", sum Saufe angeboten. Ungefähr 31t biefer Seit grün»
beten roagemutige Stänner bie erfte Oasbeleudjtungsgefellfcbaft,
im Ntärs 1841 rourbe ber „Sertrag um bie öffentliche Seleucb»
tung ber Stabt Sern" sroifcben ber Stabtoerroaltung unb ben

fjerren oon Sinner unb oon Fellenberg abgefcbloffen, unb am
1. Ntai 1843 tonnte bas neu erftellte ©asroert im Ntargili ben
Setrieb aufnehmen. 2tls erfte Scbroeiserftabt hatte Sern nach

lleberroinbung loieter fachlicher unb gefühlsmäßiger 2Biberftänbe
bie ©asbeleucbtung eingeführt. 3n ben meiften Srfoatbäufern
bebiente man fieb jeboeb noch lange ber Unfrblittferse mit 3uge=

höriger Sußfcbere sum 2lbbrecben bes gerfohlten Socbtes. Se»

trol rourbe erft etroa gort ber 3abrbunbertmitte an oerroenbet.
Sor bunbert Fahren eroberte fieb auch ein fleines, befebeibenes
3nftrument ben ftabtbernifcben Starbt: bie Stabtfeber. 3m
Ntärg 1836 empfahl bie Sapierbanblung Geuenberger bie neu
erfunbene Feber mit bem fjmroeis, bas neue Scbreibroerfseug
babe fieb bereits in ber Dftfcbttoeis gegenüber ber bisher ge«
bräucblicben ©änfefeber oorteitbaft ausgeseiebnet. Snblicb iift
im Sufammenbang mit ben teebnifeben Neuerungen 311 erroäb»

nen, baß 1839 in Sern roobt bie erften febroeiserifdjen Sboto»
grapbien bergeftellt rourben. Nach einem gor einiger Seit in ber
„Neuen Sürcber Leitung" erfebienen 21uffaß biente bie neue
Srfinbung baju, bie urfprünglicbe ffeimat oon Ganbftreicbern
su ermitteln; bas pbotograpbifcbe Serfabren erfparte ber eib=

genöffifeben Kanslei umfangreiche Signalemente.

Siebren roir 311 unfern Neifefcbriftftellern surücf. Siel be»

ftaunt rourbe in Sern su jener Seit ber Sau ber erften großen
2larebrücEe. ©in beutfeber Flüchtling, ber 2lltpbiIologe Sari
Srunnemantt, beseiebnete bie 1844 bem Serfebr übergebene
Nobedbriicfe gerabe3U als „eines ber großartigften Sauroerfe
ber Neuseit". Setbftrebenb gehörte su einem Sefucb in Sern
auch bamals febon ein ©ang 31c ben poffierücben 2ßappentieren.
Siefe häuften feit 1825 im ©rabenftücf nörblicb bes 2larberger=
tores in ber obern Stabt; erft 1857 besogen fie ben beutigen
©raben bei ber neuen Npbecfbrücfe.

3ufammenfaffenb ift über bie Neifebericbte folgenbes su
fagen: SDtan barf nicht oergeffen, baß alle bie fremben £>err»

febaften ihre gefärbten Srillen mit fieb trugen. Stan muß ©ott»
belfs 1837 erfebienenen „Sauernfpiegel" unb bie 1840 oeröffent»
lichte „l21rmennot" neben ihre überfcbroänglicben Scbilberungen
oon ber bablicben Serner SeoölEerung ftellen, feinen „Schul»
meifter" neben bas Gob ber bemifeben „Srfjutpaläfte", bas gan»
se Gebensroerf bes großen Ntabners unb Solfsersiebers neben
alle noch fo gut gemeinten Urteile Frember, — erft bann erhält
man ein Silb mit gerechter Serteilung oon Gicht unb Schatten.

Ueber bie tieffte 2Befensart ber Scbroeiser äußerten fieb

allerbings einbeimifebe unb frembe Setracbter 3iemlicb überein»
ftimmenb. 3obannes Scberr, ber Sruber bes Füreber Seminar»
bireftors Scberr, urteilte 3. S.: „Sen Scbroeisern fehlt ber ibe»

ale, roeltumfaffenbe Sinn; fie lieben es, ihre Kräfte unb latente
auf bas Frmäcbfttiegenbe befchränfen; praftifcb, praftifcb, bas
ift bas Gofungsroort, roelcbes einem alterroärts in ben Obren
fcbaltt ." 2Bas Scberr mit einem teis tabelnben Unterton
ausfpriebt, betätigen anbere Seutfcbe mit einem geheimen ®e»

fühl bes Neibes. Sie nüchterne Siefensart beroabre bas Scbtoei»
seroolf oor bittern ©nttäufebungen; ber praEtifcbe Sinn äußere
fieb oor allem in ber ^Befähigung bes Scbroeigers für SolitiE,
biefem StPifcbenreicbe sroifcben ©eiftigem unb Sraftifcbem, hier
fönnten bie Scbroei3er Sorbilb fein. Karl Jeinsen fab „über»
rafebt unb erfreut bie tebenbige, erregte ïeilnabme, bie bis

3um Sienftboten unb sum f)anbroerEer herab altes für bie So»
titif an ben Sag legt."

Schluß folgt.

Heimat
»ou Stlfreb §uggeuberger

2Ber roiffen roill, roas fjeimat ift,
Ser mag gulf ftitfen Nfaben gebn;
©in Saatfelb träumt, ein 2Beiter grüßt,
©in Gieb oerflingt im 2lbenbroebn.

2öer roiffen roill, roas Heimat ift,
Ntuß SBetterroolEen fteigen febn,
Saß er ben ®ert autiefft ermißt
93om überEomm'nen ©ottesleb'n.

Sie Serge ragen hoch unb fern,
Noch ift ihr Nlabnen Friebensruf.
Seroabre uns ein guter Stern
Sas ©lücf, bas Fleiß unb Sreue febuf!

©s finb uns Sorgen auferlegt —
21ucb Sorgen machen ftarf unb gut.
2Bas taufenb fjeraen beiß beroegt,
©s roirb sur Ntacßt, bie 2Bunber tut!

Ser ©ott, ber uns bie ffeimat gab
211s eroigteures 21ngebinb,
©r siebt bie ffanb nicht oon uns ab,
SBenn roir ber fjeimat roürbig finb.
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das schöne einheitliche Bild, wie es zu eineni guten Teil das
bau- und kunstfreudige 18. Jahrhundert geschaffen hatte. Noch
fehlten der rund 15,000 Seelen 'zählenden Kleinstadt die moder-
nen Außenquartiere und die zahlreichen öffentlichen' und priva-
ten Bauten aus dem 19. Jahrhundert, die im allgemeinen nicht
schwer tragen an baulichen Schönheiten. Noch standen dagegen
ehrwürdige Zeugen einer großen Vergangenheit, die später
leider dem Moloch Verkehr geopfert wurden, so unweit der stil-
vollen Barockkirche zum Heiligen Geist der massige, wie für die

Ewigkeit bestimmte Christosfelturm mit dem neun Meter hohen
hölzernen Heiligenbild, oder das alte historische Museum süd-

lich des Zeitglockens, eines der schönsten Bauwerke des alten
Bern, dessen Rokokofassade heute als Brunnenwerk den Thun-
platz ziert. Noch lief das tägliche Leben in ungefähr denselben
Bahnen wie nor dem politischen Umschwung von 1830/31.
Erinnert es nicht an ein gestrenges Sittenmandat „Meiner
Gnädigen Herren", wenn im Herbst 1836 das Tabakrauchen
auf der Münsterplattform, dem Stelldichein der Berner ,cheau
moncie", bei 1 Franken Buße verboten wurde? Und doch kün-
deten sich auch in Bern neue Lebensformen an. 1834 wurden
als sichtbare Zeichen der neuproklamierten Gleichheit von Stadt
und Land die alten Schanzen und Befestigungsanlagen abge-
tragen. Weniger augenfällig, aber doch bedeutsam maren ver-
schiedene technische Neuerungen. Am 14. August 1839 z. B. wur-
den der Berner Bevölkerung durch das „Intelligenzblatt" die
ersten aus England eingeführten Stearinkerzen, sogenannte
„bougies", zum Kaufe angeboten. Ungefähr zu dieser Zeit grün-
deten wagemutige Männer die erste'Gasbeleuchtungsgesellschaft,
im März 1841 wurde der „Vertrag um die öffentliche Beleuch-
tung der Stadt Bern" zwischen der Stadtverwaltung und den

Herren von Sinner und von Fellenberg abgeschlossen, und am
1. Mai 1843 konnte das neu erstellte Gaswert im Margili den
Betrieb aufnehmen. Als erste 'Schweizerstadt hatte Bern nach
Ueberwindung 'vieler sachlicher und gefühlsmäßiger Widerstände
die Gasbeleuchtung eingeführt. In den meisten Privathäusern
bediente man sich jedoch noch lange der Unschlittkerze mit zuge-
höriger Putzschere zum Abbrechen des verkohlten Dochtes. Pe-
trol wurde erst etwa von der Jahrhundertmitte an verwendet.
Vor hundert Iahren eroberte sich auch ein kleines, bescheidenes

Instrument den stadtbernischen Markt: die Stahlfeder. Im
März 1836 empfahl die Papierhandlung Leuenberger die neu
erfundene Feder mit dem Hinweis, das neue Schreibwerkzeug
habe sich bereits in der Ostschweiz gegenüber der bisher ge-
bräuchlichen Gänsefeder vorteilhaft ausgezeichnet. Endlich ist
im Zusammenhang mit den technischen Neuerungen zu erwäh-

nen, daß 1839 in Bern wohl die ersten schweizerischen Photo-
graphien hergestellt wurden. Nach einem vor einiger Zeit in der
„Neuen Zürcher Zeitung" erschienen Aufsatz diente die neue
Erfindung dazu, die ursprüngliche Heimat von Landstreichern
zu ermitteln: das photographische Verfahren ersparte der eid-
genössischen Kanzlei umfangreiche Signalemente.

Kehren wir zu unsern Reiseschriftstellern zurück. Viel be-

staunt wurde in Bern zu jener Zeit der Bau der ersten großen
Aarebrücke. Ein deutscher Flüchtling, der Altphilologe Karl
Brunnemann, bezeichnete die 1844 dem Verkehr übergebene
Nydeckbrücke geradezu als „eines der großartigsten Bauwerke
der Neuzeit". Selbstredend gehörte zu einem Besuch in Bern
auch damals schon ein Gang zu den possierlichen Wappentieren.
Diese hausten seit 1825 im Grabenstück nördlich des Aarberger-
tores in der obern Stadt: erst 1857 bezogen sie den heutigen
Graben bei der neuen Nydeckbrücke.

Zusammenfassend ist über die Reiseberichte folgendes zu
sagen: Man darf nicht vergessen, daß alle die fremden Herr-
schaften ihre gefärbten Brillen mit sich trugen. Man muß Gott-
helfs 1837 erschienenen „Bauernspiegel" und die 1840 veröffent-
lichte „Armennot" neben ihre überschwänglichen Schilderungen
von der hablichen Berner Bevölkerung stellen, seinen „Schul-
meister" neben das Lob der bernischen „Schulpaläste", das gan-
ge Lebenswerk des großen Mahners und Volkserziehers neben
alle noch so gut gemeinten Urteile Fremder, — erst dann erhält
man ein Bild mit gerechter Verteilung von Licht und Schatten.

Ueber die tiefste Wesensart der Schweizer äußerten sich

allerdings einheimische und fremde Betrachter ziemlich überein-
stimmend. Johannes Scherr, der Bruder des Zürcher Seminar-
direktors Scherr, urteilte z. B.: „Den Schweizern fehlt der ide-
ale, weltumfassende Sinn: sie lieben es, ihre Kräfte und Talente
auf das Zunächstliegende zu beschränken: praktisch, praktisch, das
ist das Losungswort, welches einem allerwärts in den Ohren
schallt ." Was Scherr mit einem leis tadelnden Unterton
ausspricht, bestätigen andere Deutsche mit einem geheimen Ge-
fühl des Neides. Die nüchterne Wesensart bewahre das Schwei-
zervolk vor bittern Enttäuschungen: der praktische Sinn äußere
sich vor allem in der Befähigung des Schweizers für Politik,
diesem Zwischenreiche zwischen Geistigem und Praktischem, hier
könnten die Schweizer Vorbild sein. Karl Heinzen sah „über-
rascht und erfreut die lebendige, erregte Teilnahme, die bis

zum Dienstboten und zum Handwerker herab alles für die Po-
litik an den Tag legt."

Schluß folgt.

Heimat
Von Alfred Huggenberger

Wer wissen will, was Heimat ist,

Der mag aus stillen Pfaden gehn:
Ein Saatfeld träumt, ein Weiler grüßt,
Ein Lied verklingt im Abendwehn.

Wer wissen will, was Heimat ist,
Muß Wetterwolken steigen sehn,
Daß er den Wert zutiefst ermißt
Vom überkomm'nen Gottesleh'n.

Die Berge ragen hoch und fern,
Noch ist ihr Mahnen Friedensruf.
Bewahre uns ein guter Stern
Das Glück, das Fleiß und Treue schuf!

Es sind uns Sorgen auferlegt —
Auch Sorgen machen stark und gut.
Was tausend Herzen heiß bewegt,
Es wird zur Macht, die Wunder tut!

Der Gott, der uns die Heimat gab
Als ewigteures Angebind,
Er zieht die Hand nicht von uns ab,
Wenn wir der Heimat würdig sind.
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